
    
      
        
          
        
      

    



    
        
          Die Maske der Rebellin

        

        
        
          Elowen Haverbrook

        

        
          Published by Elowen Haverbrook, 2026.

        

    



  
    
    
      This is a work of fiction. Similarities to real people, places, or events are entirely coincidental.

    
    

    
      DIE MASKE DER REBELLIN

    

    
      First edition. May 23, 2026.

      Copyright © 2026 Elowen Haverbrook.

    

    
    
      Written by Elowen Haverbrook.

    

    
      10 9 8 7 6 5 4 3 2 1

    

  



	[image: ]

	 
	[image: ]





[image: ]


Kapitel 1 – Der Vertrag des Teufels
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Der Regen von Mayfair hatte nichts von der romantischen Verklärung, die Dichter ihm so gern andichteten. Er war kalt, unerbittlich und besaß die unangenehme Eigenschaft, selbst durch die feinsten Seidenschichten einer Damengarderobe zu dringen. Lady Honoria Westcott stand in der Vorhalle von Rayleigh House und fühlte sich weniger wie eine Bittstellerin, sondern eher wie eine Ertrinkende, die kurz davor war, nach einem besonders scharfkantigen Felsen zu greifen.

„Der Earl wird Sie jetzt empfangen, Mylady.“

Der Butler – ein Mann, dessen Miene so unbewegt war, als bestünde sein einziger Lebenszweck darin, die Ewigkeit in gestärktem Leinen zu verbringen – deutete auf die massiven Flügeltüren am Ende des Ganges.

Nora straffte die Schultern. In ihrer Tasche lastete ein zerknittertes Stück Papier schwerer als das Gold, das sie nicht besaß. Fünftausend Pfund. Eine Summe, die groß genug war, um ihre Familie aus den Annalen des Anstands zu tilgen und sie stattdessen in die Fußnoten der Gosse zu verbannen. Und das alles wegen eines Bruders, dessen Herz leider deutlich größer war als sein Verstand für Wahrscheinlichkeitsrechnung am Whist-Tisch.

Als sie das Arbeitszimmer betrat, schlug ihr der Geruch von altem Leder, Bienenwachs und einer erschreckenden Menge Disziplin entgegen. Benedict Thorne, der Earl of Rayleigh, saß hinter einem Schreibtisch aus dunklem Mahagoni, der groß genug wirkte, um darauf die strategische Planung für eine Invasion zu entwerfen. Er sah nicht auf. Er schrieb. Die Feder kratzte über das Papier – ein rhythmisches, fast hypnotisches Geräusch, das Nora daran erinnerte, dass Zeit für diesen Mann eine Währung war, mit der er nicht verschwenderisch umging.

„Lady Honoria“, sagte er schließlich, ohne den Blick zu heben. Seine Stimme war genau so, wie sie sie in Erinnerung hatte: tief, klangvoll und von einer schneidenden Präzision, die keinen Widerspruch duldete. „Ich nehme an, Ihr Erscheinen zu dieser unchristlichen Stunde hat wenig mit dem Wunsch nach einer Tasse Tee zu tun.“

Nora trat näher. Ihre nassen Stiefel hinterließen winzige Abdrücke auf dem makellosen Teppich. Ein Teil von ihr – der Teil, der wöchentlich unter dem Namen The Sentinel die Arroganz des Adels in Fetzen riss – wollte ihn fragen, ob er die Stunde deshalb für unchristlich hielt, weil er sich selbst für den Gott dieses Hauses hielt. Aber die Nora, die hier stand, war nicht die scharfzüngige Pamphletistin. Sie war die Schwester eines Mannes, dessen Kopf in der Schlinge steckte.

„Der Tee kann warten, Lord Rayleigh. Das Schicksal meines Bruders hingegen hat es eilig.“

Jetzt sah er auf. Seine Augen waren von einem kühlen, beinahe durchsichtigen Grau, umrahmt von dunklen Wimpern, die viel zu schön für einen Mann waren, der so wenig Freude ausstrahlte. Benedict Thorne war das, was die Gesellschaft einen ‚Heiligen‘ nannte – nicht wegen seiner Nächstenliebe, sondern wegen seiner unfehlbaren moralischen Strenge. Er war der Mann, der niemals einen Fehler machte, niemals zu viel trank und dessen Weste so weiß war, dass es fast schon eine Beleidigung für den Rest der Menschheit darstellte.

„Julian“, stellte er fest und legte die Feder beiseite. Er verschränkte die langen Finger auf der Tischplatte. „Ich hörte Gerüchte über eine Pechsträhne im White’s. Ich nehme an, die Gerüchte waren untertrieben?“

„Mein Bruder ist ein Narr“, sagte Nora schlicht. Sie trat direkt an den Schreibtisch und legte den Schuldschein auf das dunkle Holz. Das Papier wirkte zwischen den perfekt geordneten Stapeln von Benedicts Akten wie ein Schandfleck. „Aber er ist mein Bruder. Und dieses Papier gehört Ihnen.“

Benedict warf einen kurzen, desinteressierten Blick auf die Summe. Er zuckte nicht einmal mit der Wimper. „Fünftausend Pfund. Eine stolze Summe für jemanden, dessen Familiengut bereits mehr Hypotheken trägt als ein alter Hund Flöhe.“

Nora knirschte mit den Zähnen. „Ihre Metaphern sind ebenso charmant wie Ihr Ruf, Mylord. Ich bin nicht hier, um über die Haarstruktur von Hunden zu diskutieren. Ich bin hier, um Julian zu retten. Wenn dieser Schuldschein morgen auf den Markt kommt, wird mein Bruder im Schuldenturm landen und der Name Westcott wird nicht einmal mehr gut genug sein, um darauf Fisch einzuwickeln.“

Benedict lehnte sich zurück. Das Licht der Kaminflammen tanzte auf seinen scharf geschnittenen Wangenknochen. „Und was genau, Lady Honoria, schlagen Sie vor? Erwarten Sie ein Almosen? Ich bin ein Earl, kein Wohlfahrtsinstitut für verantwortungslose Glücksspieler.“

„Ich erwarte kein Almosen“, konterte sie, und ihre Stimme war nun fester, schärfer. „Ich schlage ein Geschäft vor. Eine Transaktion, wenn Sie so wollen. Etwas, das Ihnen genau das gibt, was Sie brauchen.“

Ein feines, spöttisches Lächeln umspielte seine Lippen – ein Ausdruck, den Nora am liebsten mit einer ihrer schärfsten Schlagzeilen vom Gesicht gewischt hätte. „Und was könnte eine Lady in Ihrer... prekären Lage mir wohl bieten, das ich nicht bereits im Überfluss besitze?“

„Einen Ruf“, sagte sie ruhig.

Benedict hielt inne. Das Spötteln verschwand aus seinen Zügen und machte einer kühlen Wachsamkeit Platz.

„Fahren Sie fort“, forderte er sie auf.

Nora atmete tief durch. „Jeder in London weiß, dass Sie das Amt des Staatssekretärs anstreben. Und jeder weiß, dass Ihr Vater... nun ja, dass sein Erbe ein Schatten ist, den Sie verzweifelt zu überstrahlen versuchen. Die Lords im Oberhaus schätzen Ihre Disziplin, aber sie fürchten Ihre Unnahbarkeit. Sie brauchen keine Geliebte und keinen politischen Verbündeten. Sie brauchen eine Gräfin. Eine, die so untadelig ist, dass selbst der eifrigste Klatschreporter keine Angriffsfläche findet. Eine Frau, die das Protokoll beherrscht, keine Skandale provoziert und die Ihnen den Anschein von familiärer Stabilität verleiht, ohne Ihnen jemals im Weg zu stehen.“

Benedict starrte sie an. Die Stille im Raum wurde so dicht, dass Nora das Prasseln des Feuers im Kamin wie Donner wahrnahm. „Sie schlagen vor“, sagte er langsam, als müsste er die Worte erst auf ihre Plausibilität prüfen, „dass ich Ihre Schulden tilge und Sie im Gegenzug... meine Ehefrau werden?“

„Eine Vernunftehe“, korrigierte sie ihn schnell. „Ein Vertrag. Ich gebe Ihnen die perfekte Fassade. Ich werde Ihre Gastgeberin sein, Ihre Begleiterin bei offiziellen Anlässen, die Hüterin Ihres Hauses. Ich werde niemals Forderungen an Ihr Herz stellen oder Ihre Zeit beanspruchen. Im Gegenzug retten Sie meinen Bruder und sorgen dafür, dass meine Familie nicht verhungert.“

Benedict erhob sich. Er war größer, als sie ihn in Erinnerung hatte. Wenn er stand, schien er den Raum allein durch seine Präsenz auszufüllen. Er umrundete den Schreibtisch und blieb nur wenige Schritte vor ihr stehen. Nora weigerte sich, zurückzuweichen, obwohl sein Blick sie wie eine Nadel fixierte.

„Sie verkaufen sich also“, stellte er fest. Die Worte waren nicht grausam, sondern klinisch, was es fast schlimmer machte.

„Ich investiere mich“, antwortete sie schlagfertig. „In eine Zukunft, die nicht im Armenhaus endet. Das ist eine Sprache, die Sie doch verstehen sollten, Lord Rayleigh.“

Er betrachtete sie lange. Sein Blick wanderte über ihr nasses Haar, das aus der Frisur rutschte, über ihre klammen Kleider und blieb schließlich an ihren Augen hängen. Nora wusste, was er sah: eine Mauerblume. Eine Frau, die man auf Bällen übersah, weil sie weder durch Schönheit noch durch Mitgift glänzte. Aber er sah auch das Feuer, das sie nicht ganz verbergen konnte – den Stolz, der sie trotz der nassen Kleider aufrecht hielt.

„Warum ich?“, fragte er leise. „Es gibt andere Männer mit tiefen Taschen, die weniger... anspruchsvoll sind als ich.“

„Weil Sie der einzige Mann sind, dem ich zutraue, einen Vertrag einzuhalten, selbst wenn er ihn bereut“, sagte sie ehrlich. „Und weil Sie der einzige Mann sind, der mich niemals lieben wird. Das macht die Sache... sauberer.“

Benedict lachte kurz auf, ein trockenes, freudloses Geräusch. „Sauberkeit. Ein interessantes Konzept für eine Frau, die gerade einen Pakt mit dem Teufel schließen will.“

Er wandte sich ab und starrte ins Feuer. Nora hielt den Atem an. Das war der Moment. Der Moment, in dem der Sentinel in ihrem Kopf bereits die Worte für den Ruin dieses Mannes formuliert hätte. Aber hier, in diesem Zimmer, war sie nur eine Frau, die darauf wartete, dass ihr Urteil verkündet wurde.

„Sie haben recht mit einer Sache, Lady Honoria“, sagte er, ohne sich umzudrehen. „Ich brauche eine Gräfin. Die Gerüchte über meine Ambitionen sind wahr, und das Komitee im Oberhaus hat mir bereits signalisiert, dass ein... sesshaftes Leben meine Chancen erheblich verbessern würde. Mein Name ist befleckt durch die Sünden meines Vaters. Ich brauche eine Frau, die so unsichtbar und doch so untadelig ist, dass sie keine Fragen aufwirft.“

„Dann sind wir uns einig?“, fragte sie, und ihr Herz klopfte wie ein eingesperrtes Tier gegen ihre Rippen.

Er drehte sich langsam um. Sein Gesicht war nun völlig ausdruckslos, eine Maske aus aristokratischer Kälte. „Noch nicht ganz. Wenn ich diese Summe zahle – eine Summe, die, wie Sie richtig bemerkten, Julian niemals wert sein wird –, dann verlange ich absolute Loyalität. Mein Haus wird nach meinen Regeln geführt. Es wird keine Exzesse geben, keine Überraschungen und vor allem keine... Extravaganzen.“

„Ich bin eine Westcott, Lord Rayleigh. Wir können uns keine Extravaganzen leisten.“

„Das ist noch nicht alles“, fuhr er fort, und seine Stimme wurde eine Oktave tiefer. Er trat wieder einen Schritt auf sie zu, so nah, dass sie die Wärme seines Körpers spüren konnte. „Ich kaufe nicht nur Ihren Namen. Ich kaufe Ihr Schweigen. In der Öffentlichkeit werden Sie die perfekte Gräfin sein. Aber im Privaten verlange ich, dass Sie niemals ohne meine Erlaubnis das Wort ergreifen, wenn wir Gäste haben. Sie werden sich jeder politischen Meinungsäußerung enthalten. Sie werden ein Schatten an meiner Seite sein, nicht mehr und nicht weniger. Ich will keine Frau mit Ambitionen oder... eigenen Ideen.“

Nora spürte, wie sich ein Kloß in ihrem Hals bildete. Das war der Preis. Er wollte ihr die Stimme rauben – die einzige Sache, die sie wirklich besaß. Wenn er wüsste, dass sie die Frau war, die ihn in der letzten Ausgabe des Sentinels als ‚moralischen Eisberg‘ bezeichnet hatte, würde er sie vermutlich auf der Stelle aus dem Haus werfen.

Aber sie dachte an Julian. Sie dachte an die Schulden. Sie dachte an die Freiheit, die sie nur behalten konnte, wenn sie sie offiziell aufgab.

„Einverstanden“, flüsterte sie.

Benedict wirkte für einen Wimpernschlag überrascht von ihrer schnellen Zustimmung. Dann verengten sich seine Augen. „Gut. Dann werden wir morgen den Vertrag aufsetzen lassen. Die Hochzeit wird in aller Stille in einer Woche stattfinden. Ich werde die Schulden Ihres Bruders heute Nacht begleichen.“

Er griff nach dem Schuldschein und schob ihn unter einen schweren Briefbeschwerer aus Kristall. Es war erledigt. Nora sollte sich erleichtert fühlen. Stattdessen fühlte sie sich, als hätte sie gerade einen Pakt unterschrieben, der keine Ausgänge kannte.

„Sie dürfen jetzt gehen, Honoria“, sagte er, und die Benutzung ihres Vornamens ohne Titel klang in seinem Mund wie eine Besitzergreifung.

Nora neigte den Kopf, bereit zur Flucht. Doch als sie sich abwandte, hielt seine Stimme sie zurück.

„Warten Sie.“

Sie wirbelte herum. Benedict war um den Tisch herumgetreten. Bevor sie reagieren konnte, legte er eine Hand unter ihr Kinn und hob ihren Kopf an. Seine Finger waren warm, seine Haut fühlte sich überraschend rau an. Der Kontakt war so unerwartet, so intim in diesem sterilen Raum, dass Nora das Atmen vergaß.

Er suchte ihren Blick, forschend, fast schon aggressiv. „Warum habe ich das Gefühl“, murmelte er, mehr zu sich selbst als zu ihr, „dass ich mir gerade ein Problem ins Haus hole, das weitaus kostspieliger sein wird als fünftausend Pfund?“

Nora zwang sich zu einem Lächeln, das ihre Lippen kaum berührte. „Vielleicht, Lord Rayleigh, weil Sie zum ersten Mal in Ihrem Leben etwas gekauft haben, das keine Bedienungsanleitung hat.“

Seine Augen verdunkelten sich. Sein Daumen strich ganz leicht über ihre Unterlippe – eine Geste, die so flüchtig war, dass sie sie sich fast eingebildet hätte.

„Gehen Sie“, wiederholte er, und diesmal klang es fast wie ein Befehl an sich selbst. „Und Honoria? Sorgen Sie dafür, dass Ihr Schweigen ab morgen Gold wert ist. Denn ich habe wenig Geduld mit schlechten Investitionen.“

Nora drehte sich um und verließ den Raum, ohne zurückzublicken. Erst als sie wieder im Regen von Mayfair stand, bemerkte sie, dass ihre Hände zitterten. Sie hatte ihren Bruder gerettet. Sie hatte ihre Familie gerettet.

Und sie hatte gerade den Mann geheiratet, den sie als The Sentinel zerstören wollte.

Als die Kutsche sie durch die nassen Straßen Londons zurück zu ihrer bescheidenen Wohnung brachte, starrte Nora auf ihre tintenverschmierten Finger. Morgen würde sie den Earl of Rayleigh heiraten. Morgen würde sie Lady Rayleigh werden, die verstummte Gräfin an der Seite des mächtigsten Mannes im Oberhaus.

Aber heute Nacht... heute Nacht hatte sie noch eine letzte Ausgabe zu schreiben.

Sie griff nach ihrer Tasche und spürte die harten Kanten ihres Notizbuches. In ihrem Kopf formulierten sich bereits die Worte. Der Eiserne Earl hat sich eine Braut gekauft, würde sie schreiben. Aber ein Käfig, wie vergoldet er auch sein mag, bleibt ein Gefängnis für den Geist. Und manche Vögel singen erst recht, wenn man ihnen das Licht nimmt.

Nora schloss die Augen. Der Vertrag war unterschrieben. Das Spiel hatte begonnen. Und sie würde dafür sorgen, dass Benedict Thorne den Tag bereuen würde, an dem er glaubte, er könne das Schweigen einer Frau mit nichts als Gold erkaufen.
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Kapitel 2 – In Ketten aus Seide
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Die Federung der herrschaftlichen Reisekutsche des Earl of Rayleigh war zweifellos ein technisches Meisterwerk, doch gegen das unaufhörliche Rütteln der Landstraße nach Norden war selbst die beste Ingenieurskunst machtlos. Für Nora fühlte sich jede Bodenwelle an wie ein physischer Vorwurf. Sie saß so aufrecht, dass ihr Rücken die Polsterung kaum berührte, und starrte aus dem Fenster auf die vorbeiziehende, graue Landschaft von Hertfordshire.

„Sie haben seit drei Meilen nicht geblinzelt, Honoria. Ich fange an, mich zu fragen, ob ich eine Ehefrau geheiratet habe oder eine besonders kostspielige Wachsfigur für mein Kabinett.“

Benedicts Stimme schnitt durch das rhythmische Klappern der Hufe. Er saß ihr gegenüber, die Beine so entspannt ausgestreckt, wie es der begrenzte Raum zuließ, und las in einem Stapel Dokumente, als befände er sich in seinem Arbeitszimmer und nicht in einer rollenden Kiste, die sie in ihr gemeinsames Exil brachte.

Nora wandte den Kopf langsam zu ihm. „Ich habe lediglich die Vögel gezählt, Lord Rayleigh. Es ist eine faszinierende Beschäftigung. Wussten Sie, dass die meisten Sperlinge in dieser Region eine ausgesprochene Abneigung gegen Regen zu haben scheinen?“

Benedict legte das Papier auf seine Knie und sah sie an. Sein Blick war so analytisch, dass sie unwillkürlich kontrollierte, ob ihre Handschuhe noch sauber waren. „Vögel zählen. Ein wahrhaft intellektuelles Unterfangen. Ich sehe, meine Einschätzung Ihres Naturells als ‚ruhig und unkompliziert‘ war zutreffend.“

„Ruhe wird oft mit Mangel an Inhalt verwechselt“, entgegnete sie, ihre Stimme zuckersüß. „Ein Irrtum, den die Natur durch Vulkane und tiefes Wasser regelmäßig korrigiert.“

Er hob eine Braue. „Drohen Sie mir mit einem Ausbruch, Mylady? In dieser Kutsche wäre das ausgesprochen unpraktisch. Das Leder der Sitze ist brandneu.“

„Keine Sorge. Für einen Ausbruch fehlt mir die Hitze. Ich begnüge mich vorerst damit, eine frostige Unannehmlichkeit zu sein.“

Benedict lachte nicht, aber ein kurzes Zucken in seinem Mundwinkel verriet, dass ihr kleiner verbaler Hieb sein Ziel gefunden hatte. Er griff wieder nach seinen Papieren. „Das trifft sich gut. Ich schätze Kälte. Sie ist klar, kalkulierbar und sie schmilzt nicht ungefragt auf meinen Teppichen.“

„Ein charmanter Vergleich. Ich fühle mich bereits wie ein wertvolles Stück Gletschereis.“

„Sie sind eine Gräfin, Honoria. Das sollte Ihnen genügen.“ Er machte eine kurze Pause und sah sie wieder direkt an, diesmal ohne jede Spur von Ironie. „Da wir nun unter uns sind und die Londoner Gesellschaft meilenweit hinter uns liegt, ist es an der Zeit, über die Erwartungen zu sprechen, die ich an unsere Zeit in Yorkshire knüpfe. Thorne Hall ist kein Ort für... Zerstreuungen.“

„Ich nehme an, Tanzen und spätes Aufstehen gehören zu diesen Zerstreuungen?“, fragte sie.

„Vor allem das Reden“, korrigierte er sie kühl. „In Yorkshire pflege ich einen strikten Zeitplan. Meine politische Korrespondenz erfordert meine volle Aufmerksamkeit. Ich erwarte, dass Sie das Hauswesen führen, Lady Augusta bei ihren Wohltätigkeitsveranstaltungen unterstützen und ansonsten... präsent sind.“

„Präsent“, wiederholte Nora. „Wie eine Blumenvase? Oder eher wie ein besonders gut erzogener Jagdhund, der auf Kommando die Pfote gibt?“

Benedict legte den Kopf schief. „Ein Jagdhund wäre zumindest nützlich bei der Fasanenjagd. Von Ihnen verlange ich lediglich Dekor. Es ist eine einfache Rolle, Honoria. Sogar Julian hätte sie begriffen, wenn er nicht so beschäftigt damit gewesen wäre, sein Erbe gegen ein Paar Buben zu tauschen.“

Nora spürte, wie die Hitze in ihr aufstieg – nicht die des Sentinels, sondern die einer Schwester, die ihren Bruder trotz allem liebte. „Mein Bruder hat Fehler gemacht, aber er besitzt wenigstens ein Herz, das schlägt, statt nur Zinsen zu berechnen.“

„Ein schlagendes Herz ist im Schuldenturm wenig hilfreich“, sagte Benedict ungerührt. „Dort zählen nur harte Fakten. Und die harten Fakten sind, dass Sie jetzt eine Thorne sind. Das bedeutet, dass Ihre persönlichen Meinungen über... was auch immer Sie sich in Ihrem hübschen Kopf ausmalen, hinter der Haustür bleiben. Die Gräfin von Rayleigh hat keine politische Meinung. Sie hat keine Meinung zur Armengesetzgebung und sie hat ganz sicher keine Meinung zur Pressefreiheit.“

Nora biss sich auf die Innenseite ihrer Wange. Oh, wenn er wüsste. Die Ironie war so dickflüssig, dass sie fast daran erstickte. Sie war die Frau, die in der letzten Woche drei Leitartikel gegen seine geplante Verschärfung der Zensurgesetze geschrieben hatte. Und nun saß sie hier und musste sich sagen lassen, dass ihr Kopf lediglich ‚hübsch‘ sei.

„Ich verstehe“, sagte sie und senkte demütig den Blick. „Keine Meinungen. Nur Stickereien und die Auswahl der richtigen Menüfolge. Ich werde mich bemühen, so hohl zu wirken, wie es der Titel verlangt.“

„Übertreiben Sie es nicht mit dem Sarkasmus“, warnte er. „Er steht Ihnen nicht. Er lässt Sie... scharfkantig wirken.“

„Scharfe Kanten sind nützlich, wenn man sich durch eine Welt schneiden muss, die einen lieber flachdrücken würde, Mylord.“

Benedict starrte sie einen Moment lang an, als versuche er, ein Rätsel zu lösen, dessen Sprache er nicht ganz beherrschte. Seine Augen wanderten zu ihrem Mund, und für einen Atemzug veränderte sich die Atmosphäre in der Kutsche. Es war keine soziale Reibung mehr. Es war etwas anderes. Etwas, das Nora das Gefühl gab, dass der Raum zwischen ihnen plötzlich geschrumpft war.

Er räusperte sich und wandte den Blick ab. „Yorkshire wird Ihnen guttun. Die frische Luft wird diese unruhigen Gedanken vertreiben.“

„Oder sie befeuern“, murmelte sie leise genug, dass er es über das Rollen der Räder nicht hören konnte.

Nora wusste, dass sie Zeit brauchte. In London wartete ihr Drucker auf das nächste Manuskript. Die Welt blieb nicht stehen, nur weil sie sich an einen Mann verkauft hatte, der Tugendhaftigkeit wie eine Rüstung trug. Sie musste einen Weg finden, ihre Korrespondenz zu führen, ohne dass Benedict Thorne ihre Briefe las. Und dafür brauchte sie eine Verzögerung.

Sie sah aus dem Fenster. Der Regen hatte nachgelassen, aber die Straße war aufgeweicht und schlammig. In der Ferne sah sie den nächsten Posthalt. Es war Zeit.

„Lord Rayleigh?“, fragte sie und setzte ihren besorgtesten Gesichtsausdruck auf.

„Ja?“

„Hören Sie das auch? Dieses merkwürdige Geräusch vom rechten Hinterrad?“

Benedict hielt inne und lauschte. „Ich höre nichts außer dem Regen und Ihrem plötzlichen Interesse an Mechanik.“

„Es ist ein Klopfen. Ein unregelmäßiges Klopfen. Als wäre etwas... locker.“

Er seufzte genervt. „Die Kutsche wurde erst gestern gewartet, Honoria. Rayleigh-Wagen brechen nicht einfach zusammen.“

„Natürlich nicht“, sagte sie sanft. „Das wäre ja fast so etwas wie ein... Fehler. Und wir wissen beide, dass Sie keine Fehler machen.“

Genau in diesem Moment gab es einen heftigen Ruck. Die Kutsche neigte sich gefährlich zur Seite, gefolgt von einem hässlichen Knirschen, das durch das ganze Fahrgestell markerschütternd vibrierte.

Nora wurde von ihrem Sitz geschleudert. Bevor sie den harten Boden der Kutsche berühren konnte, spürte sie zwei starke Arme, die sie auffingen. Benedict hatte seine Dokumente fallen gelassen und hielt sie fest umschlungen. Sein Körper war hart wie Eisen, und sein Atem streifte ihre Stirn.

„Sind Sie verletzt?“, fragte er, und seine Stimme hatte ihren spöttischen Unterton verloren. Sie klang rau, fast besorgt.

„Nur mein Stolz“, keuchte sie, während sie versuchte, sich aus seinem Griff zu lösen. Ihr Herz klopfte – verdammt sei es – viel zu schnell. „Aber ich glaube, das Rad hatte eine andere Meinung über die Unfehlbarkeit der Rayleigh-Technik.“

Draußen fluchten die Kutscher, und der Wagen kam mit einem letzten, klagenden Ächzen zum Stillstand. Er lag schief im Schlamm.

Benedict ließ sie los, als wäre sie aus glühendem Metall. Er korrigierte seine Krawatte mit einer fahrigen Bewegung und stieß die Tür auf. „Ich werde das regeln.“

Er sprang hinaus in den Matsch, ohne auf seine polierten Stiefel zu achten. Nora atmete tief durch. Sie hatte es geschafft. Das Rad war nicht gebrochen, aber sie hatte den Splint am Vorabend im Stall in London so manipuliert, dass er sich bei genügend Erschütterung lösen musste. Es war ein riskantes Spiel gewesen, aber es verschaffte ihr mindestens drei Stunden an diesem Posthalt.

Drei Stunden, um einen Boten zu finden.

Sie stieg vorsichtig aus der Kutsche. Benedict stand mit verschränkten Armen vor dem rechten Hinterrad, das traurig in einer tiefen Pfütze lehnte. Der Kutscher kratzte sich verlegen am Kopf.

„Ich kann es mir nicht erklären, Mylord“, stammelte der Mann. „Der Bolzen ist einfach... weg.“

„Bolzen verschwinden nicht einfach“, sagte Benedict mit einer Kälte, die Nora fast leidtat. „Sie werden entweder schlecht gewartet oder sabotiert.“

Er wandte sich zu Nora um. Sein Blick war forschend. „Ein bemerkenswerter Zufall, Honoria. Dass Sie es gehört haben, bevor es geschah.“

„Vielleicht habe ich einfach ein feineres Gehör für Instabilitäten als Sie, Mylord“, antwortete sie unschuldig. „Wenn man sein Leben lang leise sein muss, lernt man, auf die Zwischentöne zu achten.“

Benedict kniff die Augen zusammen, sagte aber nichts. Er wandte sich wieder dem Kutscher zu. „Wie lange?“

„Bis wir ein Ersatzteil aus dem nächsten Dorf haben? Mindestens drei Stunden, Mylord. Vielleicht vier.“

Benedict fluchte leise – ein Geräusch, das so gar nicht zu seinem Heiligen-Image passte. „Wir werden den Aufenthalt im Gasthof dort drüben verbringen. Honoria, gehen Sie voraus. Ich will nicht, dass Sie sich noch mehr erkälten.“

„Wie rücksichtsvoll“, sagte sie und machte einen kleinen Knicks.

Der Gasthof ‚The Crown & Anchor‘ war ein bescheidener Ort, erfüllt vom Geruch nach gebratenem Speck und billigem Bier. Nora ließ sich in eine Ecke setzen, weit weg vom Fenster, während Benedict mit dem Wirt über ein privates Zimmer verhandelte.

Sie wartete, bis er ganz im Gespräch vertieft war, dann winkte sie einem jungen Stallburschen zu, der gerade mit einem Eimer Wasser vorbeiging.

„Ein Penny für einen Gefallen“, flüsterte sie.

Der Junge hielt inne, seine Augen leuchteten. „Was soll ich tun, Mylady?“

„Draußen auf der Straße wird in den nächsten zehn Minuten ein Reiter vorbeikommen. Er trägt einen grünen Mantel und reitet einen Schecken. Sag ihm, dass die Taube im Käfig sitzt, aber die Flügel noch nicht gestutzt sind. Und gib ihm das hier.“

Sie schob ihm eine kleine, versiegelte Notiz zu, die sie in ihrem Ärmel versteckt hatte. Der Junge verschwand so schnell, wie seine kurzen Beine ihn tragen konnten.

Nora lehnte sich zurück und spürte, wie die Anspannung von ihr abfiel. Die Nachricht an ihre Redaktion war unterwegs. Der Sentinel würde weiterleben.

„Sie sehen sehr zufrieden mit sich aus für eine Frau, die in einem schlammigen Gasthof festsitzt.“

Benedict stand plötzlich wieder vor ihr. Er hatte seinen Überrock abgelegt. Seine Hemdsärmel waren leicht hochgekrempelt, was Nora einen Blick auf seine kräftigen Unterarme gewährte – ein Anblick, der in ihr eine Unruhe auslöste, die sie sofort unterdrückte.

„Ich genieße die Abwechslung“, sagte sie. „Es ist so viel lebendiger als die Stille Ihrer Kutsche.“

„Lebendigkeit wird überbewertet“, entgegnete er und setzte sich ihr gegenüber. „Sie führt meistens zu Chaos.“

„Und Chaos führt zu Fortschritt. Wenn alles immer perfekt wäre, Lord Rayleigh, würden wir noch immer in Höhlen sitzen und uns über die Qualität des Feuers beschweren.“
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